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Aus dem Leben des Werner von 
Tegernsee. 


( Fortsetzung.) 
Un die Gräfin Lauretta nicht zu sehr anzusirengen, 
konnten nur kleine Tagereisen gemacht werden. Die 
zweite Rast wurde in Aidling gehalten, wo wir bei 
dem Vogt des Schlosses, dem Grafen von Neuburg, 
eine gastliche Aufnahme fanden. Da es jedoch noch 
hoch am Tage war, so nahm Graf Otto gern das 
Anerbieten des Wirthes zu einem Jagdzuge in der 
nahegelegenen Forst an; fröhlicher Hörnerschall er- 
hub sich und verklang bald leiser und leiser in das 
Thal hinaus. Es litt mich nicht in dem engen Ge- 
mache, in dessen einer Ecke Marcellus gedankenvoli 
in seinem Breviere las, während Gottschalk sich in 
der andern behaglicher Ruhe bingab. Ich ging 
hinaus, das Schloss welches von Kaiser Karl erbauet 


ist, zu beschen. Gewallig troizien die festen Mau- 


ern .und Thürme einem jeden feindlichen Angriff. 
Von der Zinne der Mauer schaute ich auf grünende 
Fluren und Waldungen hinab, die gen Süden durch 
die Kette des mächtigen Gebirges begränzt wurden. 
Hin und wieder klangen die Hörner der Jäger zu 
mir empor; Kraniche und Störche kamen in langen 
Zügen über die Berge hergezogen. Mir ward selt- 
sam zu Muihe; ein Gefühl, das ich nie gekannt, er- 
füllte meine Brust. Was hemmet ihr Berge meinen 
Blick? so rief ich aus. Warum lasset ihr mich 
nicht die Wunder schauen, welche jenseit liegen 
und von denen die Pilger uns erzählen? Was brin- 
get ihr Wandervögel für Kunde aus dem Blüthen- 
lande des Südens? 

Ich ging hinab in den Schlossgarten, der sich 
an den Südhang des Berges hinzog. Durch die schat- 
tigen Laubgänge vernahm ich das Spiel einer Laute 


226 


und eine Stimme, welche dazu ein provenzalisches 
Lied sang. Es war die Gräfin Lauretta. Ich wollte 
mich ehrfurchtsvoll entfernen, aber sie winkte mich 
zu sich heran. Ihr habt mich belauscht, sagte sie; 
ach! ich war eben in Erinnerungen an meine theure 
provenzalische Heimath vertieft. Werner, dass ihr 
das schöne Land meiner Jugend kenntet! Dort ist 
die Heimath des Gesanges, der hier, auf dem un- 
fruchtbaren Boden eures kalten Deutschlands, nicht 
gedeihen will. Dort ist die Heimath der Liebe! Dort 
ringen Sänger um die Gunst der Herrin und machen 
die Fesseln, mit welchen kalte Polilik sie an den 
Gemahl sehmiedel, leicht und minder drückend. Aber 
hier in Deutschland, — rauh tönen eure Lieder und 
atlınen Kampf und Rache, aber die Stimme der 
Liebe haben sie noch nicht gelernt. Was ist Liebe? 
fragte ich verwirrt. O des Thoren, rief sie aus, 
schlägt denn unter dieser hässlichen Kutle kein Herz? 
Habt ihr denn, als ihr eure 1hörichten Mönchsge- 
lübde ausspracht, zugleich gelobt, dass ihr aufhören 
wollNtet, ein Mensch zu sein? Ist nie eine Sehnsucht 
nach elwas Fernem, Uubegreiflichem, Unerfasslichem 
durch eure Brust gezogen? — Ich füllte ‚mich bei 
diesen Worten wie auf einem Fehllritt ertappt; ich 
gedachte, wie ich vorhin von der Zinne der Mauer 
schnsuchtsvoll in die Ferne geschaut, und musste 
‚zugleich an Tegernsee denken und an den frommen 
Vater Konrad und das Marienbild im Kreuzgange; 
seltsam blieben meine Gedanken getheilt zwischen 
den Erinnerungen an die’ friedliche Heimath und 
zwischen den Worten, welche die Gräfin zu mir 
sprach. Sie erzählie weiler von der Provence und 
wie es gekommen sei, dass man sie, ohne nach ihrer 
Einwilligung zu fragen, dem rauhen und habsüchti- 
gen Grafen von Wolfrathshausen vermählt habe und 
wie sie nun sich im fremden Lande so ganz einsam 
fühle. Plötzlich klangen in der Nähe die Hörner der 
heimziehenden Jäger; sie sah mich an und bemerkte 
meine Zerstreullieit. Der Graf, mein Gemahl, kehrt 
zurück, rief sie, sich stolz aufrichtend; entfernt cuch! 
Ich tbat, wie sie geheissen. 

Sie beobachtele fortan auf der Reise gegen mich 
die vornehinste Zurückhaltung. 


Ehrenvoll ward ich im Kloster des heiligen Pe- 
trus zu Salzburg, von dem Abte Ulrich und der ver- 
sammelten Brüderschaft empfangen. Die Zelle, welche 
man mir einräumle, war heiler und bequem einge- 


richtet; sie lag gesondert von den Zellen der Klo- 
sterbrüder, mit freier Aussicht auf die Felsen des 
Mönchberges und den waldigen Abhang des höher 
gelegenen Schlossberges, den ein statlliches, mit 
Thürmen und zierlichen Erkern geschmücktes Schloss 
bekrönte. Im Kloster selbst war rege Thätigkeit; 
die Kirche und der Platz davor wurden festlich ge- 
sehmückt, indem an einem der nächsten Tage meh- 
rere junge Nonnen von dem neugewällten Erzbischof 
Eberhard eingesegnet und in das mit St. Peter ver- 
bundene Nonnenkloster eingeführt werden sollten; 
unter ihnen die Nichte des Grafen von Wolfraths- 
hausen. 

Bis nach Beendigung der Feierlichkeit blicb so- 
mit der Beginn: meiner Arbeiten in der Kirche ans- 
gesetzt. Ich benutzte die Zwischenzeit, um mich 
mit den Oertlichkeiten ‘des Klosters und der Stadt 
bekannt zu machen; Bruder Gottschalk, dessen Be- 
gleitung ich mir vom Abte erbeten, führte mich 
herum und erklärte mir bereitwilligst, was uns an 
merkwürdigen Gegensländen vorkam. War ich zu- 
erst erslaunt über den Umfang der Stadt, über die 
dichtgedrängten Häusermassen, die Pracht und Grösse 
der Kirchen, so erregten doch bald meine grösste 
Freude und meinen lebhaftesten Enthusiasmus die 
Bruchstücke von alten römischen Monumenten, welche 
ich hie und dort in den Gebäuden eingemauert fand. 
Mit welcher Ehrfurcht betrachtete ich jene verwit- 
terien Inschriften, die von dem Dasein einer mäch- 
tigen Vorzeit Kunde gaben! wie erfreut war ich, 
wenn es mir gelang, Namen von Männern, welche 
an dieser Stelle gelebt und gewirkt, zu entziffern! 
wie fessellen mich jene zierlich gemeisselten Orna- 
mente, deren Blattwerk die Formen der Natur täu- 
schend wiedergab und sie doch edler darstellte, als 
sie in der Natur wirklich vörgefunden werden! 

Vor Allem aber zog mich das Bruchstück einer 
Figur an, welches an der Grundmauer des Margare- 
theukirchleins, das auf dem Friedhofe von St. Peter 
sieht, eingemauert war. Es war der untere Theil 
einer weiblichen bekleideten Statue, ohne sonderli- 
chen Zierratli, noch sonst etwas, was das Auge des 
Vorübergehenden auf sich zichen mochte. Betrach- 
lele man es aber aufinerksamer, so zeigte sich 
darin die tiefste Weislieit des Künstlers, der es ver- 
ferliget. Nicht Marmor glaubte man hier zu sehen, 
sondern in Wahrheit ein zartes, von leichtem Winde 
zurückgetriebenes Gewand; und nicht allein das 


Gewand, sondern deutlich und höchst natürlich tra- 
ien auch die Formen des Körpers an den Stellen 
hervor, wo das Gewand gegen sie gedrückt wurde. 
Zu verschiedenen Malen kehrte ich täglich hicher 
zurück, und steta entdeckte ich neue Vortrefflichkei- 
ten, die aufs Neue meine Bewunderung crregten. 
Wie ist es möglich, sprach ich oftmals zu mir, im 
harten Steine ein solches Leben nachzunbilden? Scheint 
hier nicht ein reizendes Weib mitten im Vollgenusse 
des Lebens durch einen furchtbaren Zauberspruch 
versteint worden zu sein? Glückselig der Künstler, 
welcher die lebendige Natur so innig zu erfassen und 
darzubilden wusste! — Und gedachte ich nun an 
die Werke unserer Bildner und an das, was ich 
bisher gezeichnet und gemalt, wie steif und gespen- 
sterhaft starr erschien mir dies Alles gegen jenes 
kleine Bruchstück! Wir vermochten Formen ‘und 
Bewegung nur anzudeuten, so-dass man allenfalls 
wissen mochte, hier sei eine Hand und bier ein 
Fuss dargestellt; der Schein des wahrhafligen Lebens 
aber war uns allen fremd geblieben. So mischte 
sich zu meiner Freude an der Betrachtung jenes 
Bruchstückes freilich ein sehr niederschlagendes Ge- 
fühl. 

Indess war (ler Tag des Festes herangekommen. 
Die Kirche war glänzend geschmückt, und in dem 
Nonnenchore, wo ich die noch leeren Wände mit 
Gemälden schmücken sollte, waren einstweilen kost- 
bare Teppiche aufgehängt. Die Brüder hatten sich 
in zwei Reihen, längs der Pfeiler des Schiffes, auf- 
gestellt, damit zwischen ihnen hindurch die Proces- 
sion der Nonnen zum Hochaltare ziehen möge, wo 
bereits der Erzbischof in prächtigem Ornat ihrer 
harrete, Tribünen waren für die Anverwandten der 
Einzusegnenden errichtet, in deren Mitte Graf Otto 
und seine Gemahlin sassen. Ich halle mich zu den 
Brüdern gesellt und den untersten Platz zunächst 
des Portales eingenommen. Unzählige Schaaren Schau- 
begieriger erfüllten die Seitenschiffe und den Platz, 
vor der Kirche. 

Da läuteten die Glocken, und die Brüder stimm- 
ten einen feierlichen Gesang an. Die Priorin, ein 
Crucifix tragend, trat herein; zunächst hinter ihr, 
paarweise, die Novizen. 
ibr bleiches Gesicht zur Erde gesenkt; sie erschien 
mir wie ein Lamm, das man zum Opfer führt. Als 
sie hereintrat, schlug sie ihr grosses dunkles Auge 
auf; ihr Blick fiel auf mich. Eine Sekunde lang 


Die erste von diesen hatte. 


hemmie sie den Schritt; dann senkte sie ihr Ange- 
sicht wieder, tiefer als zuvor, und schrilt langsam 
weiter. Die feierliche Wandlung begann. Aber der 
Eine Blick war in meine Scele gefallen; ich sah und 
hörte nicht, was weiter vorging. 

Schmerzliche, unsäglich schmerzliche Erinuerun- 
gen wachen in mir mit diesem Tage auf. Noch jetzt 
— und es liegt doch eine lange Reihe von Jahren 
dazwischen — stiehlt sich zuweilen ein banges Warum? 
aus meinen Lippen. Aber ich habe mein Haupt in 
Demuth beugen gelernt. Ich weiss, dass die Prü- 
fangen, welche der Herr sendet, väterliche Prüfun- 
gen sind; dass er züchtiget, wen er licb hat; dass 
eine Mutter der Gnaden für die reuigen Sünder bittet. 

(Fortsetzung folgt.) 


Neubau der Stadt Athen und des Koes 
niglichen Schlosses auf seiner Burga 


Zweiter Artikel. 


(Iliezu eine lithographirte Beilage.) 


Diejenigen, welche sich für das Wohlergehen 
Griechenlands, und besonders für das seiner künfti- 
gen Hauptstadt interessiren, haben bereits ans diesen 
Blättern (Museum 1834. No. 6. p. 48) erschen, dass 
der Oberbau-Dircktor Schinkel in Berlin den ehren- 
vollen Auftrag erhalten hat, den Entwurf eines Pa- 
‚lastes auf der Burg zu Athen anzufertigen. Die 
Zeichnungen sind schon seit einiger Zeit vollendet, 
und bereits an Seine Königliche Hoheit, den Kron- 
prinzen von Baiern, der diese Angelegenheit zunächst 
einzuleiten die Gnade hatte, abgesandt worden. Dem 
Unterzeichneten war die Einsicht der Originale ver- 
gönnt, und er wünscht, dass es ihm gelingen möge, 
in nachfolgenden Zeilen ein allgemeines Bild dieser 
höchst interessanten Anlage entwerfen zu können. 

Ueber die Wahl des Platzes haben wir uns bereits 
im ersten Artikel (No. 24) ausgesprochen. Unter allen 
zu wählenden Lokalitäten war die Akropolis durch- 
aus am meisten hiezu geeignet. Es soll nicht geleug: 
net werden, dass grade hiedurch Schwierigkeiten 
eigner Art hervorgerulen werden, sowohl durch die 
Stellung der Burg zur Stadt, als auch besonders 
durch den beschränkten Raum, welchen die zu be- 
nutzende Oberfläche darbot. Hundert Fuss und dar- 
über erhebt sich der Fels sehr steil von allen Seiten, 
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und macht den Zugang äusserst schwierig. Hiedurch 
erlangte die Akropolis ihre militärische Wichtigkeit, 
indem sie die an ihrem Fusse gelagerten Demen ge- 
gen plötzlichen Ueberfall schützte. Wir sagten schon 


in dem ersten Artikel, dass eine gleiche militärische. 


Wichtigkeit dieses Platzes nicht mehr vorhanden sei, 
wie denn auch die Burg schon im Altertum einer 
grösseren Belagerung nicht Widerstand leisten konnte. 
Dennoch ist eine Befestigung nicht ganz zu verwer- 
fen, und kann mit den leichtesten Mitteln, beson- 
ders durch die Errichtung von Schiessscharten und 
Zinnen über der Mauer, erreicht werden, während 
letztere bereits durch Themistokles ganz unverwüst- 
lich erbaut wurde. — Der Weg zieht sich an der 
Südseite vom Odeion des Herodes Atticus aus in 
mehreren Windungen zu den Propyläcn hinauf, um 
für Wagen ein bequemes Planum darzubieten. 


Drei Bauwerke ersten Ranges aus dem Alter- 
ibume behaupten bekanntlich auf der Burg ihren al- 
ten Platz. Die Propyläen, das Erechtheion und der 
Parthenon bieten noch in den Ruinen ein anschauli- 
ches Bild ihres ehemaligen Glanzes dar. Es konnte 
der neuen Anlage nur zum höchsten Schmucke ge- 
reichen, diese herrlichen Marmorwerke sich gewis- 
sermaassen zu eigen zu machen, da gewissenlafleste 
Schonung derselben sehon die Pflicht gebot. Wenn 
nun für den Ilauptkörper des neuen Palastes, im 
hinteren östlichen Theile der Burg nur ein mässiger 
Raum verblieb, indem die Entfernung des Parthenon 
von der östlichen Mauer kaum dreihundert Fuss be- 
trägt, die Breite des Felsens an dieser Stelle, von 
Nord nach Süd jenes Maass aber nur theilweise er- 
reicht, so war diese Lokalität allerdings höchst un- 
bequem. Um so mehr aber hat sich grade hier unter 
den vielfachsien Schwierigkeiten der Künstler in 
voller Grösse gezeigt, indem er dieselben nicht nur 
glücklich überwand, sondern sogar in eigenthümliche 
Schönheiten umzuwandeln wusste. Steife Regelmässig- 
keit der Anlage, nach modernen Begriflen, wäre hier 
durchaus verwerflich gewesen; grosse imposante Mas- 
sen würden die herrlichen Reste des Altertlıums, 
welche nicht absolute Grösse, sondern das Eben- 
maass ihrer Formen auszeichnet, niedergedrückt ha- 
ben. Schinkel sucht die Werke des Iklinos und 
Kallikrates in ihrer ganzen Auszeichnung hervorzuhe- 
ben, und dennoch dürfen sich’ seine Königshallen den 
hohen Vorbildern anschliessen; ihre Schönheit wird 


darum nicht geringer sein, weil sie jenen den Vor- 
rang freiwillig überlassen. 

Wie die ganze Akropolis schon im Alterthum 
als ein einziges Heiligthum betrachtet wurde, und 
ein krönendes Metopengesims sie als solches bezeich- 
nete, obgleich sie weder das Werk Eines Meisters 
noch desselben Zeitalters war, so soll auch jetzt nur 
die umschliessende Mauer die Grenze des Palastes 
sein, in welehem Architektur und Gärten angenehm 
mit einander wechseln. Unsere nordischen Begriffe 
müssen den Anforderungen des Südens weichen. Die 
freiz Natur selbst ist hier das wahre Lebenselement; 
die Gebäude dienen mehr zum Schutze gegen die 
Sonnenstrahlen des Sommers, und gegen den Regen 
im kürzeren Winter, als dass sie die Bewohner, wie 
hier zu Lande, die Hälfte des Jahres gegen Källe 
schützen sollten. Doch war die europäische Bequem- 
lichkeit zusammenhängender Zimmer und Säle eben- 
falls zu berücksichtigen. — In der anliegenden, aus der 
Erinnerung gezeichneten Skizze sind die Hauptpunkte 
des Grundrisses bezeichnet, und wir verweisen den 
Leser zum genaueren Verständniss auf dieselbe. 


Die perikleischen Propyläen bilden nach wie 
vor den alleinigen Aufgang zur Burg. Venetianische 
und türkische Mauern dürften hier zu entfernen sein, 
um die jetzt zum Theil versteckten Säulen und Ge- 
simse wieder frei hervortreten zu lassen. Auch ci- 
nige Restaurationen wären hier wünschenswerth, da 
der ersie Eindruck der ganzen Anlage nicht unvoll. 
ständig sein darf. Im Innern sind zu beiden Seiten 
der Mauer die nöthigen Remisen und Stallungen an- 
gelegt. Den Propyläen, doch auf einer Linie, welche 
hinter den Ostfronten des Parthenon und Erechtheion 
gezogen ist, liegen die neuen Propyläen, zierlich 
ionisch, den perikleischen in der Hauptanordnung 
verwandt, gegenüber. Auf dem länglichen Platze zwi- 
schen beiden, der seiner Breite nach durch Erech- 
tbeion und Parthenon bezeichnet wird, ist eine 
Rennbahn nach antiker Art angelegt, deren Spina 
zur Aufstellung verschiedener Kunstwerke geeignet 
ist. Die beiden Schlussseiten derselben sind abge- 
rundet, und da das Terrain Dis zur östlichen, hart 
vor den neuen Propyläen, um etwa 25 Fuss steigt, 
so erhebt sich die vordere westliche Seile um eben 
so viel über das Terrain, und ist daselbst angemes- 
sen dekorirt. Der Fahrweg führt, zur Seite der 
Rennbahn, nach kurzer Biegung zum vorerwähnlen 
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ionischen Portale, welchem sich nördlich, dem 
Erechtheion entsprechend, die Wache anschliesst. 

Der eigentliche Palast, im hinteren Theile der 
Burg gelegen, bildet nur Ein Stockwerk von mässi- 
ger Höhe, über dessen Dachfläche sich einzelne Säu- 
len und Thürme etwas höher erheben, doch so, dass 
sie die Höhe des Parthenon nicht überschreiten. Was 
wir eine einzige regelmässige Façade zu nennen pfle- 
gen, fehlt dem Gebäude; den jedesmaligen Lokali- 
täten entsprechend treten einzelne Flügel und Säu- 
lenhallen hervor, während sich die umschliessende 
Mauer an anderen Stellen einzieht. Wenn die dem 
Aufgange entsprechende Westseite sich durch das 
Hauptportal gewissermaassen als Fronte präsentirt, 
so ist dagegen die ganze Südseite, hart über der 
Mauer durch eine Colonnade ausgezeichnet, welche 
auch vor dem langen Flügel fortläuft, der sich zwi- 
schen dem Parthenon und der Südmauer bis zur 
Mitte des ersleren. vorstreckt, und daselbst mit der 
Schlosskapelle abschliesst, während am andern Ende 
der Halle ein mächtiger runder Thurm den südöst- 
lichen Sehluss der Burg und des Palastes bildet. 
Noch weniger regelmässig sind die übrigen Seiten, 
deren Contoure auf das mannigfaltigste durch die Be- 
stimmung der einzelnen Zimmer gebildet werden, 
und eich mit den zierlichsten Gärtchen harmonisch 
verbinden. 

Das Hauptportal führt zunächst in einen offenen 
Tlof, der mit Säulenlauben umgeben ist. Die anstos- 
senden Zimmer und Säle sind für höhere Beamten 
und Hofchargen bestimmt; der Ständesaal nimmt die 
Mitte der gegenirberliegenden Seile ein. Rechts führt 
eine bedeekte Gallerie in einen zweiten Hof, um 
welchen herum, so wie in dem anstossenden Flügel 
bis zur Capelle hin, die Wohnzimmer des Königs 
angeordnet sind. Die Gallerie führt auf sanft stei- 
gender Treppe zu einem in ihrer Mitte gelegenen 
Vestibül, woselbst der König höhere Gäste persön- 
lich empfängt. . y 

Die Zimmer der Königin liegen, im südöstlichen 
Theile des Palastes, um einen Hof herum, welcher 
dem des Königs entspricht. Zwischen beiden ist 
der Hauptsaal, in höherem Verhältniss, angeordnet, 
und öffnet sich nördlich gegen einen besondern grös- 
sern Hof, der gleichfalls wie alle früheren von Säu- 
lengängen umgeben und mit Rasen, Blumen und 
Orangen geschmückt ist, südlich dagegen, in eine ver- 
bindende Gallerie, die mit einer mıtlleren Halle und 
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der davor hinlaufenden Colonnade zusammenhängt 
und die Aussicht durch alle diese Räume hindurch, 
über das vorliegende Land, auf die weite Fläche des 
Meeres gewährt. , 

Die Anlage dieses Saales ist vom Architekten mit 
der grössten Vorliebe behandelt worden; eine Per- 
spektive in grösserem Maassftabe, auf die bewun- 
dernswürdigste Art in Farben entworfen, zeigt uns 
bei einer höchst einfachen Anlage die überraschendste 
Wirkung. Der Grundriss bildet ein längliches Recht- 
eck, dessen Giebelenden sich durch Pfeilerstellungen 
in zwei Etagen, deren oberste mit hoch hervortretenden 
Göttergestalten geschmückt ist, gegen Nord und Süd 
öffnen. Zwei mächtige korinthische Säulen, mit 
denen des Parthenon fast von gleicher Höhe, treten 
isolirt aus den beiden langen Seitenwänden hervor. Sie 
wirken durch diese isolirte Stellung bedeutender, als 
wenn sie in grösserer Zalıl, näher neben einander 
ständen, wie sich eine ähnlich grossartige Wirkung 
in den Epheben römischer Thermen zeigt. Von 
schwarzem lakonischem Marmor, heben sie sich, glän- 
zend polirt, vortrefflich ab gegen die tief rothe Farbe 
der Wände. Pilaster an den Giebelseiten entsprechen 
den Säulen. Ein in der Construktion höchst ein- 
faches Hängewerk, welches aber durch mannigfaltige 
Verbindung der einzelnen Glieder desselben sehr 
reich erscheint, verbindet der Länge des Saales nach 
eine jede der beiden Säulenreihen unter sich. Ganz 
ähnliche, ebenso reiche Hängewerke strecken sich 
über die Breite des Saales, indem sie sich auf die 
ersteren stützen. Durch diese Construktion werden 
grössere Balken-Hölzer entbehrlich, welche in Grie- 
chenland schwer zu beschaffen sind, und es wird 
möglich ein so imposantes Werk, wie dieser Saal 
ist, mit verhällnissmässig geringerem Aufwande her- 
zustellen. Die Dachconustruktion bleibt nach unten 
zu durchaus offen, und ward deshalb vom Architek- 
ten durch angemessene Zierden geschmückt. Wirk- 
liche und fabelhafte Thiere, als Löwen, Leoparden, 
Greifen ete. stehen architektonisch dekorativ zu bei- 
den Seiten der geschmückieu lHängesäulen, und he- 
ben sich in ihrer vergoldeten Pracht. glänzend gegen 
die dunklere Decke hervor. Alles Holzwerk ist in 
schönen Farben gemalt, meist roth und mattgrün, 
welches durch Gold vermittelt wird. Die Farben- 
pracht dieses Deckenwerkes ist denen palermitanischer 
Kirchen aus der Normannenzeit zu vergleichen, doch 
scheint dieselbe hier in Verbindung mit Skulptur 
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nur um so reicher zu sein. Der ganze Saal zeigt 
unter den reinen Formen griechischer Architektur 
eine wahrhaft. orientalische Pracht, welche für den 
Palast eines Königs geeignet ist, dessen Reich noch 
jetzt mit dem Morgeulande in vielfachster Verbin- 
dung steht. 


Wir sagten schon oben, dass ein grosser runder 
Thurm die südöstliche Ecke des Palastes schliesse. 
Derselbe liegt’ im Zusammenhange der Zimmer, 
welche für die Königin bestimmt sind. Eine Bade- 
halle ist im Souterrain desselben angelegt, während 
die erste Etage das Hauptwohnzimmer enthält, dem- 
jenigen entsprechend, welches von den Engländern 
Drawing-Room benannt wird. Ein offener Altan un- 
1er schattigem, belaubtem Zeltdache zieht sich im 
Dreiviertelkreise vor dem Zimmer, hart über dem 
Abhange hin. Diese zierliche Architektur in der 
Nähe kyklopischer Mauern und Felsblöcke ist von 
eigenem Reize, und wenn wir den grossen Pracht- 
saal mit der Sala de los Embajadores der Alhambra 
vergleichen können, so möchten wir diese Anlage 
den Toccador de la Reyna der Burg zu Athen nen- 
nen. Ueberhaupt müssen wir den lieblichen Ein- 
druck, den besonders die Anlage dieser Wohnung 
der Königin in uns erweckt, mit der Anmuth ver- 
gleichen, welche aus den „ewig blühenden Mauern“ 
der weiland stolzen Residenz der Könige Granada’s 
zu uns spricht. Auch fehlt es hier nicht vor den 
Fenstern des Schlafgemachs an einem zierlichsten 
Gärichen, welches den Parqueno Jardin noch über- 
trifft, und unter Terrassen, Portiken, Lauben, Reben- 
gewinden, und lieblich sprudelnden Wassern die 
Reize einer Mährchenwelt zu entfalten scheint. 


Mit nicht geringerer Liebe, wie der Palast selbst, 
ist der Garten im vorderen Theil der Burg, zwischen 
und neben den alten Tempeln angelegt. Der Par- 
thenon zeichnet sich hier ‘durch imposante Massen 
aus. Seiner Fronte gegenüber bildet der Palast ei- 
nen grossen mit Ruheplätzen versehenen Porticus. 
Vor demselben giessen prächtige Fontänen ihr silber- 
helles Wasser in antike Marmorbecken. Bildsäulen 
und andre Denkmäler des Alterthums, welche hier 
wieder aufgedeckt worden, schmücken den länglichen 
Platz, welcher sich südlich vom Parthenon bis zu 
dem Flügel der Königswohnung bildet, der in der 
Kapelle abschliesst. Diese selbst ist einfach ernst 
gehalten, mit einem Porlikus an der Westseite, und 


30 


steht durchaus in Harmonie mit der ganzen Umge- 
bung. 

Vor der Westfronte des Parthenon sind Bild- 
werke grösseren Uimfanges aufgestellt. Während 
diese noch mit dem Tempel auf einer höhern Ter- 
Tasse stehen, senkt sich das Terrain, westlich bis 
zu den Propyläen hin, bedeutend tiefer, und hier 
ist eine weitgedehnte Weinlaube in der Art ange- 
legt, dass das von Säulchen getragene Dach dersel- 
ben die Höhe der oberen Terrasse erreicht. Eine 
halbverborgene Treppe neben der Laube gewährt 
einen kürzeren Weg zu den Zimmern des Königs, 
und ist an den Wänden mit eingemauerten Reliefs 
geschmückt. 

Die äussere Ansicht der Burg, besonders von 
der unteren Stadt aus gesehen, ist auf malerische 
Wirkung, durch Stellung der einzelnen Theile zu 
einander, besonders berechnet. Der Parthenon be- 
zeichnet, wie bisher, den Hauptcharakter derselben. 
Die Propyläen, das Erechtheion schliessen sich wär- 
dig an. Baumgruppen verschiedener Grössen und 
Formen heben den goldglänzenden Marmor jener 
Bauwerke gegen den dankelblauen Himmel nur 
noch glänzender hervor. Der neue Palast, auf der 
östlichen, an sich schon höheren Seite gelegen, zeich- 
net diesen Theil der Akropolis, besonders von der 
südlichen Seite vortheilhaft aus. Die Kapelle füllt 
in der Ansicht grade die Lüke, welche in der 
Mitte des Parthenon durch das Bombardement der 
Venelianer entstand. Besondeis angenehm macht 
sich auf dieser Seite der Akropolis die zierliche 
Säulenhalle in ihrer langen, nicht unterbrochenen 
Linie über der schroffen Felswand. Nur der höhere 
Giebel des grossen Saales mit seinen Fensteröffnun. 
gen giebt dem oberen Contour eine grössere Be- 
wegung, und diese wird noch bestimmier durch 
den würdigen Schluss des stattlichen runden Eck- 
thurmes, dessen oberes Geschoss sich Zu einer rei- 
zenden Loggia öffnet. Der Künstler fühlte das Ueber- 
gewicht, welches er dieser Burgseite, östlich vom 
Parthenon, gegeben, und um die andre, westliche, 
hiemit gewissermaassen in Gleichgewicht zu setzen, 
errichtete er daselbst, zwischen Propyläen und Erech- 
theion, nördlich der Rennbahn und des Fahrweges, 
das cherne Standbild der Athena Promachos in ko- 
lossaler Grösse, als würdiges Gegenstück der ehe- 
mals daselbst befindlichen, welche Phidias aus der 
marathonischen Beute bildete. 
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Durch die horizontale Ancinanderreihung der 
einzelnen Theile, so wie durch nicht bedeutende 
Etagenhöhe, wird es möglich, den Palast in länge- 
rer oder kürzerer Zeit zu vollenden, je nachdem es 
das Bedürfniss erheischt, und die nöthigen Geldmit- 
tel vorhanden sind. Pentelischer Marmor für die 
Säulenhallen und übrigen Gliederungen ist hier das 
schönste und wohlfeilste. Material zugleich; doch ist 
farbiger Schmuck auch in der äusseren Architektur, 
welche hier freilich von der inneren nicht, wie bei 
uns, gänzlich geschieden ist, vom Künstler mit sin- 
niger Wahl angewandt. — Von der genialen Aus- 
führung der Zeichnungen können nur diejenigen sich 
eine Vorstellung machen, denen Schinkels Meister- 
schaft aus seinen eigenen Originalzeichnungen sonst 
schon bekannt ist. Die ganze südliche Glut glauben 
wir unter diesem glänzenden Himmel zu fühlen, und 
die tiefgesenkten Schalten der Säulenhallen lassen 
uns das wohlthätig Behagliche dieses schönsten ar- 
chitektonischen Schmuckes unter solchem Clima um 
so reizender erscheinen. Selbst die Zeichnung des 
blossen Grundrisses scheint uns ein Kunstwerk; wir 
glauben fast von höheren Regionen aus, die Burg 
mit ihren Klüften und Abgründen malerisch unter 
uns liegen zu schen. 

Schliesslich können wir die Bitte nicht unter- 
drücken, dass der hochverchrte Verfasser dieses 
Entwurfes denselben recht bald, wo möglich in der 
Grösse der Originale und mit ihren so harmonischen 
Farben, herausgeben möge. Vorzüglich aber wün- 
schen wir, dass das Werk selbst recht bald auf den 
Trümmern der letzten barbarischen Zeiten entstehen 
möge, und den glücklichen Anfang einer schöneren 
Perivde Griechenlands bezeichne. F. v. Quast. 


Privatsammlungen zu Berlin. 


Gemaeldesammlung 
des Herrn Consul Wagener, 


Ehrenmitgliedes der K. Akademie der Künste zu Berlin. 


(Fortsetzung. ) 


Gehen wir nunmehr auf diejenigen Gemälde 
über, welche den Hauptgegenstand der Sammlung 
ausmachen. 

Es braucht nicht erinnert zu werden, was ver- 
schiedentlich schon von Anderen ausgesprochen ist, 
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dass von eigentlichen Schulen, im Sinne früherer 
Zeit, bei der gegenwärtigen Kunst kaum, wenigstens 
nur mit sehr vereinzelten Ausnahmen und unter ein- 
schränkenden Rücksichten, die Rede sein kann. 
Gleichwohl ist nicht zu verkennen, dass sich in unse- 
rem Vaterlande einige besondere Mittelpunkte für 
die künstlerische Thätigkeit gebildet haben und. dass 
diejenigen Werke, welche von einer oder der andern 
dieser Kunststätten ausgehen, in der Regel etwas 
Verwandtes, eine Art gemeinsamen Gepräges haben. 
Bedeutendere Künstler, welche mit Energie eine be- 
stimmte, zugleich zeitgemässe Bahn verfolgen, zie- 
hen insgemein minder selbständige Talente in ihrer 
Richtung nach; nicht minder bewirkt das Zusammen- 
leben gleichgesinnter und gleichstrebender Künstler 
die Verbreitung einer gemeinschaftlichen Technik in 
ihrem Kreise. Letzteres, die Technik, die Behand- 
lungsweise des materiellen Stoffes, ist jedoch nicht 
als etwas Aeusserliches zu fassen: sie ist das Wort, 
dessen der Künstler sich nothwendig zum Ausspre- 
chen seiner Ideen bedient. Und wie es auf keine 
Weise gleichgültig ist, ob ein Dichter in französi- 
scher oder in deutscher Sprache dichtet"), ebenso 
wird der Künstler der einen Schule (man vergönne 
den weiteren Gebrauch dieses Wortes) nicht in der- 
jenigen Technik, welche einer anderen eigenthüm- 
lich ist, malen können. 

So sehen wir z. B. den meisten Künstlern von 
München eine gewisse Strenge in der Bezeichnung 
der Formen eigen. Das Element der Zeichnung er- 
scheint bei ihnen in der Regel als das erste, das 
der Farbe als ein zweites, hinzugekommenes. Wir 
dürfen wohl nicht mit Unrecht annehmen, dass diese 
Richtung vornehmlich durch die grossen Freskoma- 
lereien, mit welchen der kunstsinnige König von 
Baiern seine Residenz verherrlichen lässt, hervorge- 
bildet ist, und um so mehr, als der Bildungsgang 
derjenigen Künstler, welche an der Spitze dieser 
grossartigen Unternehmungen stehen, mehr die alter- 
ihümlichen Perioden der Kunst, in welchen bekannt- 
lich die Zeichnung mehr vorherrschend war als in 
späterer Zeit, befolgt hat. Wir finden dies Ueber- 
wiegen, diese grössere Schärfe der Zeichnung auf 
ähnliche Weise in den meisten Bildern aus dem 


*) Chamisso, ein Franzose, bedient sich zu seinen Dich- 
lungen, seit er in Deutschland heimisch geworden ist, 
nur der deutschen Sprache. 


Genre- und dem Landschafts-Fache der Münchner 
Schule wieder. 

Der entgegengesetzte Fall tritt bei der Düssel- 
dorfer Schule ein. Hier ist das Element der Farbe 
das vorwaltende. Es ist bei ihnen insgemein mehr 
auf die Reize des Helldunkels, des Farbenschmelzes 
abgesehen, als auf eine bestimmte, streng stylisirende 
Führung der Linien. Ihre Zeichnungen sind in der 
Regel mehr Entwürfe für auszuführende Gemälde, 
als selbständige Werke, wie letzteres mehr bei 
den Münchnern der Fall ist. Wir würden beide Schu- 
len mit den beliebten Modeworten der Classiker 
(München) und der Romantiker (Düsseldorf) unter- 
scheiden, wenn es nicht zu bekannt wäre, dass ein 
jeder Vergleich hinkend ist. Zu übersehen ist jedoch 
nicht, dass innerhalb der eben genannten Schulen 
höehst verschiedene Geistesrichtungen sich äussern; 
dass alles eben Ausgesprochene nur im Allgemeinen 
gesagt sein, und dass es nicht an mannigfachen Be- 
rührungspunkten fehlen kann, — um so mehr, als 
die Vorbildung manch eines Künstlers, der zu einer 
von diesen Schulen gehört, auf abweichende Weise 
erfolgt, ist. 

Dresden zählt gegenwärtig nur noch wenige 
ausgezeichnete Maler, welche überdies isolirt daste- 
hen. Ebenso wenig kann von einer Berliner Schule 
die Rede sein, indem hier zwar eine bedeutende 
Anzahl von Künstlern thätig ist, es jedoch an einem 
gemeinsamen, grossartigeren Mittelpunkte, an einer 
vorherrschenden Hauptrichtung fehlt. Gleichwohl sind 
auch hier einzelne bestimmte Kreise, innerhalb deren 
ein gemeinsames Element hervortritt, wahrzuneh- 
men. Dasselbe gilt auch von anderen Orten. 

Unter den Bildern der Düsseldorfer Schule, welche 


sich im Besitz des IIerrn Wagener befinden, nennen - 


wir vor allen drei, die in einem besonderen, aufs Ge- 
schmackvollste dekorirten Gemache hängen. Das 
Brusibild einer Italienerin von W. Schadow, dem 
Direktor der Düsseldorfer Akademie; eine Dame, 
die in reichem braunem Sammtkleide, die Hände 
übereinandergelegt und in der einen einen Rosen- 
kranz haltend, am wvein-umrankten Fenster sitzt 
und auf den Beschauer zurückblickt. Sodann: das 
bekannte Bild einer Lautenspielerin von C. Sohn, 
ebenfalls eine Italienerin, ein wunderbar reizendes, 
verlockendes Weib. Ferner: die nicht minder be- 
kannte, bereits im Steindruck vervielfälligte Gruppe 
eines sonneverbrannten benarbten Kriegers im Brust- 
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harnisch, der mit einem anmutlıigen Knaben scherzt, 
von Th. Hildebrand. Andere Bilder der Düssel- 
dorfer Schule sind: eine Barke mit Schleichhändlern, 
die in kalter Morgendämmerung an einem unheimli- 
chen Gebäude vorsichtig zu landen sucht, von E: 
Ebers. Zwei Stücke von dem geistreichen Humo- 
risten A. Schrödter; das eine: eine Kellerscene, mit 
einem Küfer, der, indem er den Wein von Anno 1830 
kostet, die volle Würde und das Gewicht seines Am- 
tes darlegt, in dessen Gesicht jedoch die Säure des 
Weins und der Unwille darüber einen höchst komi- 
schen Effekt hervorbringen; das andre: ‘ein rheini- 
sches Wirthshaus mit den Umgebungen einer alter- 
ihünılichen Stadt und mit einer Menge von Gästen, 
Fuhrleuten, Studenten u. s. vw. zwischen denen sich 
verschiedene der ergötzlichsten Scenen bilden; das 
Ganze überschatiet von einem Nussbaume und von 
spielenden Sonnenliehtern und Reflexen beleuchtet. 
Schrödter hat sich erst in späterer Zeit der Malerei 
zugewandt; er war früher Kupferstecher, und so ist 
ihm z. B. das Element einer strengeren, mehr vor- 
herrschenden Zeichnung geblieben, was übrigens für 
das komische Pathos seiner Figuren überaus glück- 
lich wirkt. Von Pistorius sind 6 Stücke vorhanden, 
À I Aa zierlichen Kabinet-Malerei, zum Theil 
auch schon im Steindrucke bekannt; wir nennen 
unter diesen nur den wandernden Dorfgeiger, der 
seine Violine vor der Thür cines Banerhauses zu 
stimmen bemüht ist, und das“reichstaffirte Atelier 
des Künstlers: Ferner: eine grosse Landschaft ven 
Lessing, ein gewaltiges Ritterschloss, welches kühn 
auf den isolirten Vorsprung eines reichen romanti- 
schen Gebirgszuges gebaut ist. Eine Landschaft in 
gleich grossen Dimensionen von W. Schirmer, ei- 
nen Waldsee darstellend auf dem in der Ferne und 
vor den angränzenden Waldbergen noch die frühen 
Morgennebel liegen und der vorn die anmutlıige Staf- 
fage eines Mädchens und eines jungen Mannes hat, 
die eben aus einem Kahne ans Land steigen wollen. 
Lessing und Schirmer sind die ersten Landschafter 
in der Düsseldorfer Schule. Endlich noch drei Bil- 
der von Preyer, höchst anmuthige und ebenso zier- 
lich ausgeführte wie anspruchlose Frucht- und Blu- 
menstücke; auf dem neusten von diesen ist ein gros- 
ser Wein-Römer, in welchem sich das gesammie 
Atelier und das eigene Bild des vor seiner Staffelei 
sitzenden Künstlers spiegelt. Zwei andre Stilleben 
von Lehnen. (Beschluss folgt.) 


p a 


Gedruckt bei J. G. Brüsc 


heke, Breite Strasse Nr. 9. 


